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DER grosse Clown, unser Landsmann

Crock, hat kürzlich seine
Biographie unter dem Titel « Ich lebe

gern » herausgegeben. Wir sind alles
mehr oder weniger Clowns, wir mögen
mit noch so bedeutenden und ernsthaften

Gesichtern umherlaufen. Nur sind
wir unserer Rolle weniger bewusst,
spielen sie weniger gut und werden
entsprechend schlechter bezahlt. Wir
alle leben gern — der Beweis ist mit
der Tatsache, dass wir leben, schon
erbracht — nur scheuen wir uns in
der Regel, es laut zu sagen.

FÜR die Freude am Leben brauchen
wir nicht zu sorgen. Wir brachten sie
als früheste Erbschaft schon in die
Wiege mit. Sie ist nicht immer gleich
stark. Sie kann von überschäumender
Lebensbejahung zum verbissenen
Nichtsterbenwollen herabgestimmt werden,
eine Leiter, auf der wir bald oben, bald
unten herumklettern, solange unser
Herz schlägt. Aber wir alle leben nicht
nur gern, sondern leben auch gern gut.
Die Erfüllung dieses Spezialwunsches
ist allerdings keinem von uns garantiert.

Ein gewisser Trost dafür bleibt,
dass uns aller Voraussicht nach auch
unter den elendesten Umständen die
Hoffnung auf dessen Erfüllung nie
ganz verlassen wird. Der Couéismus
ist älter als der alte Herr von Nancy,
der diesem ältesten Hausmittel der
Menschheit einen neuen Namen
geschenkt hat. Der Optimismus, der uns

von jedem neuen Jahr unentwegt das
erhoffen lässt, was uns das alte Jahr
nicht gebracht hat, wird erst mit dem
letzten Menschen aussterben.

ES soll Negerstämme geben, die in
dürren Zeiten grosse Blätter als
Schirme über den Kopf halten, um
durch diese Symbolhandlung den
erwünschten Regen herbeizulocken. Dem
gleichen Sympathiezauber huldigen
auch wir heute noch mit unsern
Neujahrsfeiern. Wir hoffen durch die
übermütige Laune den Geist des neuen
Jahres günstig zu beeinflussen, und
die guten Dinge, die wir im Ueber-
fluss geniessen, stellen ein Bild der
Erwartungen dar, die wir vom neuen
Jahre hegen. Es gibt Leute, die sich
dagegen auflehnen, dass man heute
den Empfang des neuen Jahres mit
weniger Ernst feiert als früher. Aber
es gibt Zeiten, wo wir es nötiger, und
andere, wo wir es weniger nötig haben,
der glücklichen Stimmung nachzuhelfen,

um die Zweifel an ein glücklicheres
neues Jahr zu beschwichtigen und

durch laute Fröhlichkeit zu übertönen.
Und unsere Neujahrsglückwünsche,
die wir austeilen und entgegennehmen!
Sie werden nicht allen und nicht alle
in Erfüllung gehen können. Wir wissen

es auch. Dennoch haben sie, wie
die freudige Begrüssung des neuen
Jahres, ihren guten Sinn. Es liegt in
ihnen ein Stück des Zukunftsglaubens,
der die Welt zusammenhält. Glückliches

Neujahr
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l)kk ssrosse Olown, unser kands-
mann Oroob, lnl.t bür^lieb skins Lio-
ssrapbie unter dem kitel « lob lebe

ssern » berausssesskben. Wir sind alles
mebr oder wenisser Olowns, wir müssen
mit noob so bedeutenden und ernstbak-
ten Oesiebtern umberlauken. Xur sind
wir unserer Rolle weniger bewusst,
spielen sie weniger ssut und werden
entspreobend sobleobter be^ablt. Wir
nlle leben ssern — der Beweis ist init
der katsaobe, dass wir leben, sobon
erbraobt — nur sebeuen wir uns in
der Kessel, es laut ?u sassen.

kl'k die k reu de am keben braueben
wir niobt ?u svrssen. Wir braebten sie
als trübsste krbsebakt sebon in die
Wiesse rnit. Lie ist niobt iininer ssleiob
starb. Lie bann von übersebäumender
kebensbejabunss xurn verbissenen Kiebt-
sterbsnwollen kerAbssestirnint werden,
eine Kelter, ant der wir bald oben, bald
unten berumblettern, svlansse unser
Ker^ soblüsst. àer wir alle leben niobt
nur ssern, sondern leben auob ssern ssut.
Die krküllunss disses Lpeàlwunsobes
ist allerdinsss keinem von uns ssaran-
tiert. kin ssewisser krost dakür bleibt,
dass uns aller Voraussiobt naeb auob
unter den elendesten Umständen die
lloktnuriss nut dessen krküllunss nie
ssAN2 verlassen wird, ver Ooueismus
ist älter als der alte Herr von kane^,
der diesem ältesten Hausmittel der
Nensobbeit einen neuen kamen sse-
sebenkt bat. Der Optimismus, der uns

von jedem neuen dabr unentwesst das
srbotten lässt, was uns das alte dabr
niobt ssebraobt bat, wird erst mit dem
letzten Nenseken aussterben.

KL soll kesserstämme sseben, die in
dürren keiten ssrosse lZlätter als
Lobirme über den kopt balten, um
dureb diese 8^'mbolbandlunss den er-
wünsobten Rossen berbei^ulooken. l)em
ssleioben L^mpatbiexaubor buldissen
auob wir beute noob mit unsern keu-
jabrsl'eiern. Wir bokken durob die
übermütisse Kanne den Oeist des neuen
dabres ssünstiss 2u beeinklussen, und
die ssuten vinsse, die wir im keber-
tluss sseniessen, stellen ein Lild der kr-
wartunsssn dar, die wir vom neuen
dabre dessen, ks ssibt keute, die sieb
dassesssn auklebnen, dass man beute
den kmpkanss des neuen dabres mit
wenisser krnst keiert als trüber, ^ber
es ssibt leiten, wo wir es nötisser, und
andere, wo wir es wenisser nötiss baben,
der sslüoblioben Ltimmunss naob^ubel-
ten, um die ^weitet an ein sslüekliobe-
res neues dabr besobwiobtissen und
durob laute kröbliokkeit ?u übertönen,
ldnd unsers keujabrssslüokwünsobe,
die wir austeilen und entsskssennebmen!
Lie werden niobt allen und niobt alle
in krküllunss sseben können. Wir wis-
sen es auob. Oennoeb baben sie, wie
die treudissö lZessrüssunss des neuen
dabres, ibren ssuten Linn. ks liesst in
ibnen ein Ltüek des ^ukunttssslaubens,
der die Welt ^usammenbält. Olüok-
liebes keujabr!
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